
Kie Kojima wurde 1996 in Osaka geboren. Ihren Bachelor begann sie am 

College of Music in Tokio und schloss ihn im Jahr 2019 ab. Derzeit absolviert 

sie ihr Konzertexamen bei Professor Dr. Peter Nagy an der Staatlichen 

Hochschule für Musik und Darstellende Kunst, wo sie zuvor auch ihren 

Masterabschluss gemacht hat. 

Kie Kojima nahm bereits an einigen musikalischen Wettbewerben erfolgreich 

teil: So gewann sie unter anderem den 2. Preis beim internationalen 

Musikalischen Wettbewerb der Stadt Filadelfia 2021 und die Gold-Medaille 

beim 12. Young Pianist Concert in Japan als jüngste Teilnehmerin. 

 

 

 

 

 

Rutesheimer Kammerorchester 
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Stefanie Barleben, Daniel Egger, Friedemann Schweizer, 

Daniela Piasecki, Brigitte Mann, Anke Hielscher   
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Annegret Witte, Vanessa Langner 

Violoncello Kilian Schwarz, Antje Servay, Roman Gronbach 

Kontrabass Sebastian Neetz, Tanja Schmid 
 

Flöte  Cecilia Quondamstefano 

Oboe  Irìnèe Groz, Judith Baars 

Fagott  Enno Baars, Sebastian Jülich 

Horn  Markus Heutjer, Pauline Nigg 

 

 

 

 

 

VORSCHAU 

KONZERT am 26. März 2023 

St. Raphaelskirche Rutesheim 

 

 

 

 

RUTESHEIMER KAMMERORCHESTER 

Samstag, 19. November 2022, Festhalle Rutesheim, 20 Uhr 

 

 

ANTONIO SALIERI    1750 - 1825 
 

Sinfonia Veneziana 
 

I.   Allegro assai 

II.  Andante grazioso 

III. Presto 

 

 

WOLFGANG AMADEUS MOZART    1756 - 1791 
 

Konzert für Klavier und Orchester Nr.19 F-Dur KV 459 
 

I.   Allegro  

II.  Allegretto 

III. Allegro assai 

 

KIE KOJIMA – Klavier 

 
 

P a u s e 

 

FRANZ SCHUBERT   1797 - 1828 
 

Symphonie Nr.5 B-Dur D. 485 
 

I.   Allegro 

II.  Andante con moto 

III. Menuetto. Allegro molto 

IV. Allegro vivace 

 
ROLF BEUCHERT   Leitung 

 



Der Wiener Hofkomponist und Kapellmeister Antonio Salieri wurde 1750 in 

Legnano geboren. Salieri wurde Sänger an der Markuskirche in Venedig, kam 

1766 nach Wien und war er mit seinen Opern in Wien erfolgreich. - Salieri 

schrieb insgesamt 40 Opern und Ballettmusiken, aber auch Kirchenmusik, 

Oratorien, Kantaten und Instrumentalwerke. 1774 wurde er Hofkomponist und 

1788 Hofkapellmeister in Wien. Er war ein gefragter Lehrer, zu dessen 

berühmtesten Schülern Beethoven, Schubert und Liszt zählen.   

Seine Sinfonia Veneziana ist eigentlich die Ouvertüre zu einer seiner 

beliebtesten komischen Opern "La Scuola de' Gelosi" („Die Schule der 

Eifersucht“) aus dem Jahr 1778.   

 

Während der wenigen Jahre seiner großen Erfolge in Wien, etwa 1782 bis 

Anfang 1787, galt der Ruhm Mozarts weniger dem Komponisten als dem 

glänzenden Klavierspieler, der als einer der ersten Virtuosen seiner Zeit in 

öffentlichen Konzerten seine Kunst zeigte.  

1784: Mozart lebte zu dieser Zeit seit gut zwei Jahren in Wien. Er hatte sich 

etabliert, aber von seinen hehren Zielen, war noch keines eingelöst. Weder 

hatte er eine einflussreiche Stellung bei Hofe erreicht noch einen Opernauftrag 

pro Jahr sicher. Auch die Erlöse aus den Subskriptionskonzerten, seinerzeit 

eine wichtige Einnahmequelle, waren nicht so hoch wie erhofft. Was blieb, war 

der Erfolg als Interpret, die Anerkennung für seine Kompositionen und ein 

Haufen Arbeit: Mozart unterrichtete ausgiebig, um die Familie zu ernähren, zog 

mit Frau und Kindern zweimal um, wirkte an privaten Akademien mit und 

konzertierte viel. Insgesamt sind 26 Konzertauftritte für 1784 belegt, darunter 

vier eigene Konzerte und ungefähr zwanzig in den Salons.  
 

Zu dem Typus der großen, repräsentativen Konzerte gehört das im Dezember 

1784 vollendete F-Dur-Werk KV 459, das den Beinamen „Erstes 

Krönungskonzert“ trägt, weil Mozart es am 15. Oktober 1790 in Frankfurt 

gelegentlich der Krönung Leopolds II. spielte. Ein Werk von rauschender 

Festlichkeit, das ursprünglich zu den üblichen Bläsern noch Trompeten und 

Pauken einsetzte, deren Stimmen jedoch verloren sind. Die Bestimmtheit des 

ersten Satzes mit seinen Marschrhythmen verbindet sich mit größter Raffinesse 

der thematischen Abläufe und subtiler Instrumentation. Der ausgedehnte 

Mittelsatz, ein Allegretto in C-Dur, treibt das Mit- und Ineinander von 

konzertierenden Klanggruppen noch weiter. Das buffonesk vorüberrauschende 

Finale steckt voller kontrapunktischer Finessen und „gelehrter“ Fugato-Künste. 

Das Ganze ist ein Glanzstück unter Mozarts Konzerten.   

 

    

Die 5. Symphonie von Franz Schubert entstand im September 1816. Das Werk 

ist noch im gleichen Jahr von einem Liebhaberorchester aufgeführt worden. 

Eine öffentliche Aufführung erfuhr zu Schuberts Lebzeiten jedoch keine seiner 

Symphonien. 

Als Gegenstück zu seiner „Tragischen“ Vierten ließ Schubert mit der 5. 

Symphonie ein Werk von heiterem Charakter folgen. Der größeren 

Orchesterbesetzung stehen in der Fünften eine Kammerorchester-Besetzung 

gegenüber. 

Der Dirigent Nikolaus Harnoncourt sagt über Schuberts Symphonien: „Franz 

Schubert war ein geborener Komponist, der von Natur aus alles gewusst hat. 

Seine sämtlichen Lehrer bezeugten, dass sie ihm nichts mehr beibringen 

konnten. Sicher verfügte er vor allem durch das Studium zeitgenössischer 

Partituren über die Kenntnis der großen Werke Haydns, Mozarts und 

Beethovens, aber er komponierte von Anfang an mit absoluter Eigenständigkeit. 

Jedes überlieferte Opus von ihm ist unverkennbar reiner Schubert.“              

Die 5. Symphonie ist auf sehr persönliche Weise individuell. Der viertaktige 

"Vorhang“, der das sonnige erste Thema öffnet, ist ein besonders glücklicher 

Einfall. 

Im langsamen Satz erklingt das Hauptthema dreimal, im Wechsel mit einer 

kontrastierenden Episode, die zweimal erscheint (also ABABA). Die Rückung 

von Es-Dur in das entfernte Ces-Dur im B-Teil ist eine jener wunderbaren 

Überleitungen, die Schubert in seinen späteren Werken gern verwendet. 

Die Tonart des Menuetts - ungewöhnlich für eine B-Dur-Sinfonie - ist g-Moll, 

Das Thema stammt aus Schuberts früherer Oper Des Teufels Lustschloss, und 

das schlichte Triothema, für das sich Schubert nach G-Dur wendet, stammt 

ebenfalls aus dieser Oper.  

Meisterlich wie Schubert im Finalsatz heitere Leichtigkeit und tiefe Gefühle 

zusammenbringt.    

 


